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1. Die Zitadelle


„Zauberer! Kleiner Zauberer!“


Die Spottrufe klangen Alkin in den Ohren, während er aus Leibeskräften rannte und verzweifelt versuchte, den Steinen und Dreckklumpen auszuweichen, die seine Verfolger hinter ihm her schleuderten. Schneematsch spritzte unter seinen Füßen auf, als er hastig um die Kurve schoss und den Weg zum Haus seiner Eltern einschlug. Er kurvte um ein vor einem Haus abgestelltes Pferdegespann herum und hetzte den Berg hinauf. Dann trat er auf eine Eisplatte, rutschte aus und schlug der Länge nach hin. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, waren die drei schon über ihm. Alkin krümmte sich zusammen und verschränkte die Arme über dem Kopf, als sie auf ihn eindroschen.


„Zauberer! Monster! Verschwinde von hier! Hau ab!“


Alkin biss die Zähne zusammen und versuchte gar nicht erst, sich zu wehren. Wenn er nur schon erwachsen wäre und einen Zauberstab hätte! Sie wussten genau, dass er noch nicht wirklich zaubern konnte, sonst hätten sie sich nie an ihn herangewagt. Plötzlich hörten die Schläge auf. Alkin hob mühsam den Kopf. Ein dunkler Schatten hatte sich über ihn gesenkt, eine laute, drohende Stimme rief etwas. Alkin atmete erleichtert auf, doch in diesem Moment versetzte ihm jemand einen bösartigen Tritt in die Rippen, so dass er sich stöhnend krümmte. Dann stoben die Angreifer davon.


Alkin stemmte sich auf einen Ellbogen und wischte mit der anderen Hand das Blut ab, das aus seiner Nase quoll. Dann war sein Vater auch schon bei ihm, beugte sich über ihn und hob ihn auf. Alkin verbiss sich das Weinen. Er zitterte am ganzen Körper. Sein Vater zog ihn behutsam an sich und hielt ihn fest.


„Lassen sie dich wieder nicht in Ruhe? Geh ihnen doch einfach aus dem Weg!“


„Sie haben auf mich gewartet und mich überfallen! Bestrafe sie! Verfluche sie!“


Sein Vater seufzte. „Das darf ich nicht. Du weißt doch, dass es verboten ist, Magie gegen normale Menschen anzuwenden. Das würde die Abneigung gegen die Zauberer nur noch schüren. Die Leute haben noch nicht vergessen, was ihnen durch Zauberer angetan wurde.“ Die dunklen Augen seines Vaters verengten sich, dann fuhr er fort: „Trotzdem kann es so nicht weitergehen - und nicht nur, was diese Prügelei betrifft. Ich habe heute Unitas getroffen. Er wird heute Abend zu uns kommen.“


„Warum?“ unterbrach ihn Alkin.


Sein Vater schüttelte abwehrend den Kopf. „Komm mit zu deiner Mutter, sonst muss ich ja alles zweimal erzählen.“


Sein Vater ging zu dem Greifen, auf dem er hergeflogen war, und hob Alkin ohne Umstände auf seinen Rücken. Der Greif wandte den Kopf und sah ihn an, während sein Vater hinter ihm aufstieg.


„Hallo, Cholkros“, murmelte Alkin und streichelte sacht über das rotgold glänzende Gefieder. Sein Vater nahm die Zügel und der Greif spannte seine mächtigen Schwingen. Rasch stiegen sie auf und waren gleich darauf bei ihrem Zuhause angelangt, das auf einem Hügel etwas abseits vom Dorf lag. Cholkros landete, sein Vater stieg ab und hob Alkin herunter.


„Geh zu deiner Mutter und lass dich versorgen. Ich komme gleich.“


Alkin humpelte ins Haus und blieb vor dem Spiegel in der Diele stehen. Seine Kleider waren zerrissen, nass und dreckig, und sein schwarzes Haar, das er ebenso wie seine Augen von seinem Vater geerbt hatte, war mit Matsch verklebt. Auch über sein Gesicht liefen Spuren von Blut und Schmutz. Zornig wandte Alkin sich ab. Alle Kinder im Dorf hassten ihn, verabscheuten ihn wie alle Zauberer, und dass er kleiner und schwächer war als seine Altersgenossen, prügelten sie ihn mit Wonne. Wenn er doch nur dieses Dorf verlassen könnte! Doch da sein Vater als Mitglied der Meldestaffel hier stationiert war, konnten sie nicht weggehen. Niedergeschlagen schlurfte er zu seiner Mutter in die Küche.


„Alkin! Was ist mit dir passiert? Oh, diese grausamen Kinder!“ Seine Mutter eilte auf ihn zu, die blauen Augen weit aufgerissen, eine Strähne ihres blonden Haares war aus dem Knoten gerutscht. Sie wollte Alkin in die Arme schließen, doch er wehrte sie ab.


„Mach kein Theater. Es ist nicht so schlimm. Vater ist noch rechtzeitig dazugekommen.“


Doch seine Mutter ließ sich nicht so leicht beruhigen und schimpfte und jammerte weiter vor sich hin, während sich Alkin aus seinen verdreckten Kleidern schälte. Dann reichte sie ihm einen Lappen und deutete auf den Wasserkrug.


„Wasch dich ab. Ich hole Verbandszeug und frische Kleider.“


Sie verließ die Küche mit schnellen Schritten und Alkin begann sich zu säubern. Sein Körper schmerzte noch immer, doch das kalte Wasser wirkte betäubend. Und er war auch nicht ernsthaft verletzt, Prellungen und blaue Flecke, das war alles. Die Heilkunst seiner Mutter würde ihn in ein paar Stunden alles vergessen lassen.


In diesem Moment kam seine Mutter auch schon wieder herein, mit einem Bündel Kleider über dem Arm und einem Säckchen getrockneter Kräuter in der Hand. Sie warf die Kleider über einen Stuhl und machte sich daran, die Kräuter in einen Topf mit Wasser einzurühren, den sie über das Feuer hängte. Schwere, wohlriechende Dämpfe stiegen auf, als das Wasser zu brodeln begann.


Alkin trocknete sich vorsichtig ab und schlüpfte rasch in seine Unterkleider. Der Stoff, so weich er auch war, rieb schmerzhaft auf seiner geschundenen Haut. Seine Mutter tauchte den Zipfel eines sauberen Leinenstreifens in den Kräutersud und rieb seine Verletzungen behutsam damit ab. Es prickelte unangenehm, aber die Schmerzen ließen sofort nach. Alkin atmete erleichtert auf.


Seine Mutter war kaum fertig, als Alkin seinen Vater hereinkommen hörte. Rasch schlüpfte er in Hemd und Hose, er wollte nun endlich wissen, warum Unitas sie heute Abend besuchen wollte. Unitas war der bedeutendste Zauberer überhaupt, denn er war der Einzige, der nicht nur eines der Elemente beherrschte, sondern alle vier. Außerdem hatte er vor acht Jahren den gefürchteten Feuerzauberer Tyros getötet, der alle Bewohner von Enymyras in Angst und Schrecken versetzt hatte. Alkin wusste, dass sein Vater schon als Bote für ihn gearbeitet hatte, doch warum sollte Unitas sie zu Hause aufsuchen? Und was hatte das mit Alkin zu tun?


Sein Vater kam in die Küche und sofort wandte sich seine Mutter an ihn.


„Solus, wir müssen etwas unternehmen. Diese Kinder schlagen Alkin immer öfter zusammen! Wir dürfen uns das nicht länger gefallen lassen! Irgendwann wird er einmal ernsthaft verletzt und dann ...“


Sein Vater hob in einer beschwichtigenden Geste beide Hände und setzte sich an den Tisch. Alkin ließ sich ihm gegenüber nieder.


„Ich weiß, Tirra, und ich habe heute mit Unitas über Alkin gesprochen. Es geht nicht nur um diese endlose Prügelei, sondern vor allem darum, dass Alkin immer noch keine Ausprägung für ein bestimmtes Element entwickelt hat. Das ist eine Sache, die mir viel mehr Kopfzerbrechen bereitet.“


Er wandte sich nun direkt Alkin zu.


„Du weißt, dass alle Zauberer die Veranlagung zu einem bestimmten Element haben. Diese Ausprägung tritt um den zehnten Geburtstag herum zutage. Du bist jetzt schon zwölf und weder Mutter noch ich haben bisher eine Vorliebe für ein Element bei dir entdecken können. Es kann natürlich sein, dass du eines der seltenen Kinder bist, das sein Talent nicht von seinen Eltern erbt. Wenn deine Fähigkeiten im Bereich des Feuers oder des Wassers liegen, wird es für uns sehr schwierig sein, sie zu entdecken, geschweige denn zu fördern. Unitas, der alle Elemente beherrscht, wird deines wohl herausfinden können. Wenn deine Begabung tatsächlich Feuer oder Wasser ist, wird er dich wohl auch ausbilden müssen.“


Alkin nickte mit dem Kopf. Er wusste, dass Unitas in seiner Zitadelle zusammen mit den anderen Zauberern des Großen Rates all die Kinder ausbildete, die kein Element ihrer Eltern besaßen und deshalb nicht zu Hause unterrichtet werden konnten.


„Er wird heute Abend hier sein“, beendete sein Vater das Gespräch, „und dann wissen wir hoffentlich mehr.“


Den Rest des Tages verbrachte Alkin in seinem Zimmer unter dem Dach. Er dachte über alles nach, was er schon über Unitas gehört hatte. Er war aufgeregt bei dem Gedanken, heute Abend einem Mann gegenüberzustehen, dessen Name von allen nur mit Ehrfurcht ausgesprochen wurde. Wie mochte er aussehen? Er war ziemlich alt, das wusste Alkin. Und er stammte aus dem Süden, also hatte er wahrscheinlich schwarze Haut. Aber sonst? War er gebrechlich und brauchte einen Stock? Groß oder klein? War ihm seine Macht anzusehen? War er eine würdevolle Person, die auf alle herabschaute? Alkin überlegte, wie wohl sein Kristall aussehen würde. Jeder Zauberer trug einen Kristall in der Farbe seines Elements, aber Unitas beherrschte sie schließlich alle. Vielleicht sah sein Kristall aus wie ein Regenbogen?


Der Gedanke an die Elemente brachte Alkin wieder zu der Frage zurück, welches wohl sein Element war. Warum hatte es sich noch nicht gezeigt? Seit er ein kleiner Junge war, hatte er davon geträumt, ein Greifenreiter zu werden wie sein Vater. Der Gedanke, eines Tages Seite an Seite mit ihm zu fliegen, erfüllte Alkin mit Begeisterung. Doch dazu musste auch er vom Element der Luft sein. Aber vielleicht war er ein Erdzauberer, wie seine Mutter? Bei dieser Möglichkeit runzelte er die Stirn. Verglichen mit der Luft war ihm die Beherrschung der Erde immer langweilig erschienen. Natürlich war es auch sehr nützlich, wie der Kräutersud heute wieder bewiesen hatte, aber trotzdem war die Erde das am wenigsten beeindruckende Element, ohne besonders wilde Kräfte. Seine Mutter behauptete zwar immer, die Erde sei das wichtigste Element, da sie die Menschen ernähre, aber Alkin hätte lieber ein anderes gehabt. Die Worte seines Vaters fielen ihm wieder ein, dass er möglicherweise sein Talent nicht von ihnen geerbt hatte. Er überlegte, was wohl interessanter wäre, Feuer oder Wasser. Feuer galt als das gefährlichste Element, es konnte von großer zerstörerischer Wirkung sein. Aus diesem Grund wurden die Feuerzauberer oft ein wenig gefürchtet. Auch Tyros war ein Feuerzauberer gewesen. Aber natürlich waren nicht alle Feuermagier böse. Alkin dachte darüber nach, wie es wohl wäre, die gewaltigen Kräfte des Feuers zu beherrschen. Es war gefährlich, aber gleichzeitig aufregend. Alkin musste zugeben, dass er die Vorstellung höchst verlockend fand.


Als Letztes wandte er seine Gedanken dem Wasser zu. Wassermagier hatten eine gewisse Macht über das Wetter und wurden deshalb auch von normalen Menschen geachtet und oftmals verehrt. Einen Augenblick erfreute sich Alkin an der Vorstellung, er sei ein Wasserzauberer und könne das Land als einziger vor einer Dürre bewahren. All die Kinder, die ihn heute noch mit Dreck beworfen hatten, würden sich dann vor ihm zu Boden werfen und ihn anflehen, sie vor dem Verdursten zu bewahren ...


Aber gleich, welches Element das seine war, es wäre schon gut, endlich Bescheid zu wissen. Hoffentlich konnte Unitas ihm heute Abend Antwort geben. Auf einmal wurde Alkin bewusst, dass er, wenn sein Element Feuer oder Wasser wäre, Unitas zur Zitadelle begleiten würde. Bei diesem Gedanken flammte wilde Freude in ihm auf. Er würde das Dorf verlassen und endlich diese Kinder los sein! Doch noch war keine Entscheidung getroffen.


Unruhig spähte Alkin aus dem Fenster, doch von Unitas war weit und breit nichts zu sehen.


Als er dann kam, war es bereits dunkel. Die Sterne funkelten vor Alkins Fenster, als er die fremde Stimme im Hausflur vernahm. Augenblicke später kam seine Mutter herein.


„Alkin? Komm mit runter! Unitas ist gekommen und möchte mit dir reden.“


Alkin schlug das Herz bis zum Hals, als er seiner Mutter nach unten folgte. Zögernd betrat er das Wohnzimmer.


Unitas stand beim Kamin und unterhielt sich mit Alkins Vater. Er trug ein schneeweißes Hemd, schwarze Hosen und schwere Lederstiefel. Wie alle Zauberer hatte er einen grauen Umhang über die Schultern geworfen, mit dem schwarzen Saum der voll ausgebildeten Zauberer. Die Schnalle, die den Umhang am Hals zusammenhielt, trug einen weißen Glasstein. Alkin staunte. Auch der Stein zeigte die Farbe des Elements an, sein Vater trug einen blauen, seine Mutter einen gelben Stein. Alle Elemente auf einmal war demnach weiß.


In diesem Moment drehte Unitas den Kopf und sah Alkin an. Sein Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, sein Haar und der Schnauzbart silberweiß, doch trotzdem machte Unitas nicht den Eindruck eines gebrechlichen alten Mannes. Er betrachtete Alkin mit einem leisen Lächeln und so viel Wärme in den grauen Augen, dass Alkins Nervosität verflog. Unwillkürlich lächelte er zurück.


„Du bist also Alkin.“ Unitas’ Stimme war weich und tief. „Dein Vater hat mir erzählt, bei dir wäre noch kein Anzeichen zu erkennen, welches Element du in dir trägst. Du fühlst dich zu keinem Element besonders hingezogen?“


„Manchmal denke ich, zur Luft. Aber es kann auch sein, dass ich mir das nur einrede weil ... weil ich es gern hätte. Ich würde gern mit meinem Vater zusammen fliegen.“


Sein Vater schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es die Luft ist. Als ich in seinem Alter war, erzeugte ich immer, wenn ich zornig war, Windböen um mich herum - oft ganz unabsichtlich. Bei Alkin war bis jetzt noch kein Anzeichen für die Beherrschung der Luft zu sehen.“


„Ebensowenig für die Beherrschung der Erde“, mischte sich seine Mutter ein. „Wir glauben, dass Alkins Talente im Bereich von Feuer oder Wasser liegen, so dass wir sie nicht entdecken können“.


Unitas nickte mit dem Kopf. „Auch das ist möglich. In diesem Fall würde ich Alkin mit zur Zitadelle nehmen, um ihn auszubilden.“ Unitas wandte sich Alkin zu. „Bist du bereit, dich prüfen zu lassen?“


Alkin nickte schweigend. Sein Herz hatte wieder stärker zu klopfen begonnen. In wenigen Minuten würde er Gewissheit haben. Auch seine Eltern sahen auf einmal sehr nervös aus.


Unitas nahm seinen Zauberstab, der am Kamin gelehnt hatte, in die Hand. Alkin sah, dass der Kristall am oberen Ende strahlend weiß war. Unitas fuhr mit dem Stab durch die Luft und murmelte etwas vor sich hin. Plötzlich war der Kristall durchsichtig.


„So.“ Unitas streckte Alkin den Stab entgegen. „Nimm ihn in die Hand, ganz unten, wo das Eisen ist. Der Stab ist jetzt leer, doch wenn du ihn anfasst, wird ein Teil deiner Kraft in ihn strömen. Nach einer Weile wird der Kristall in der Farbe deines Elements aufleuchten, und dann wissen wir Bescheid.“


Alkin umfasste das metallbeschlagene Ende des Stabs. Seine Handflächen begannen seltsam zu prickeln. Gebannt starrten nun alle auf den Kristall am oberen Ende des Stabes. Eine Zeitlang geschah gar nichts, doch auf einmal begann der Kristall in einem hellen, strahlend weißen Licht zu glühen. Alkin schloss geblendet die Augen. Erst als seine Mutter ein überraschtes Keuchen ausstieß, öffnete er sie wieder. Das Leuchten war erloschen, und der Kristall hatte sich erneut strahlend weiß verfärbt. Alkin stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Irgendetwas war schief gegangen. Der Kristall zeigte wieder Unitas’ Farbe statt die von Alkin.


„Aber das ... das ist doch nicht möglich!“ stieß sein Vater ungläubig hervor. Alkin sah ihn verwundert an. Sein Vater starrte auf den weißen Stein, die Augen fassungslos aufgerissen. „Das kann nicht sein!“


Alkin fragte sich, ob er am Ende gar keine magischen Kräfte hatte. Sein Herz wurde schwer. Alles, nur das nicht! Unitas nahm ihm den Stab wieder aus der Hand. Der Kristall leuchtete kurz auf und war dann wieder weiß. Unitas sah Alkin sehr lange und auf eine sehr merkwürdige Art an, ehe er sich seinen Eltern zuwandte.


„Doch, es ist so“, sagte er ruhig, „Alkin ist ein Auserwählter.“


Seine Eltern starrten Unitas beide ungläubig an und Alkin verstand überhaupt nichts mehr. Ein Auserwählter? Er? Auserwählt wofür?


Er sah Unitas an. „Was meinen Sie?“


Unitas ging in die Hocke, so dass ihre Gesichter sich auf gleicher Höhe befanden.


„Du hast gesehen, dass der Kristall sich weiß verfärbt hat, als du den Stab in den Händen gehalten hast. Weiß ist die Farbe aller Elemente zusammen, weil in Weiß alle Farben enthalten sind. Du hast also nicht nur Macht über ein Element so wie die meisten Zauberer, sondern über alle vier - so wie ich.“


Alkin starrte Unitas an, ohne ihn zu sehen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er sollte so sein wie Unitas, der als der mächtigste Zauberer überhaupt galt? Macht über alle Elemente ... Erst langsam wurde ihm klar, was das bedeutete. Er würde alles beherrschen können. Aber woher kam das? Er öffnete den Mund, um Unitas zu fragen, doch seine Mutter kam ihm zuvor.


„Wie kann denn gerade Alkin .... Ich meine, er hat nie besondere Kräfte gezeigt...“


„Eben deswegen“, erwiderte Unitas. „Er hat keine Vorliebe für ein einziges Element entwickelt, weil ihm bestimmt ist, über alle gleichermaßen zu herrschen.“


Wieder trat Schweigen ein. Seine Eltern schienen ebenso wie Alkin Mühe zu haben, die ungeheuerliche Neuigkeit zu verdauen. Unitas sah ins Feuer und ließ ihnen Zeit, sich zu fassen.


Endlich löste sich sein Vater aus seiner Erstarrung. Er blickte Unitas an.


„Aber ... aber die Legende - sie besagt...“


„Sie muss nicht wahr sein - sie kann nicht wahr sein!“ schrie seine Mutter, stürzte auf Alkin zu und drückte ihn so heftig an sich, dass ihm die Luft wegblieb.


„Mutter!“ Er wand sich los. „Was soll das? Von welcher Legende redet ihr überhaupt?“


„Nun“, setzte sein Vater an, doch seine Mutter fiel ihm ins Wort.


„Sag es ihm nicht! Er darf es nicht wissen! Vielleicht ist es auch gar nicht wahr!“


„Wenn es mich betrifft, will ich es wissen!“ rief Alkin.


„Ich denke auch, er sollte es erfahren“, murmelte sein Vater.


„Nein!“ kreischte seine Mutter.


„Er wird es ohnehin erfahren“, mischte sich Unitas in das Gespräch. „Fast alle von uns kennen die Legende. Wenn er den weißen Stein trägt, erregt das Aufsehen, die Leute werden ihn ausfragen und von irgend jemandem wird er es erfahren. Es ist besser, er erfährt es jetzt gleich von euch als irgendwo irgendwelche Schauergeschichten.“


Seine Mutter schwieg, schluckte ein paarmal und nickte dann.


„Gut.“ Sein Vater ließ sich auf dem Sofa nieder und winkte Alkin, sich neben ihn zu setzten. Seine Mutter ließ sich an Alkins anderer Seite nieder, während Unitas sich den Lehnstuhl heranzog. Sein Vater überlegte einen Augenblick, dann blickte er Unitas an.


„Vielleicht ist es besser, wenn du es ihm erzählst. Du kennst die Legende am Besten.“


Unitas nickte bedächtig und Alkin schaute ihn erwartungsvoll an.


„Es kommt sehr, sehr selten vor, dass ein Zauberer geboren wird, der über alle Elemente verfügt“, begann Unitas. „Bei fast allen von uns ist ein Element deutlich ausgeprägt. Ich war der Letzte, der mit allen vier Elementen geboren wurde - und du bist der Nächste. Nun weißt du ja, dass ich vor acht Jahren Tyros bezwungen habe, der mit seinem Streben nach Macht alle Zauberer bedroht hat. Viele glauben, dass das der einzige Grund war, aus dem ich die Beherrschung aller Elemente erhalten habe. Denn siehst du, es gibt eine Legende, dass immer dann ein Kind mit der Gabe aller Elemente geboren wird, wenn die Gemeinschaft der Zauberer in großer Gefahr schwebt. Dieser Zauberer ist auserwählt, diese Gefahr zu besiegen. Er ist der Einzige, dem das gelingen kann.“


Alkin verschlug es den Atem. Eine Gefahr? Und er sollte sie besiegen? Doch ehe er noch ein Wort sagen konnte, umarmte seine Mutter ihn erneut.


„Es muss nicht wahr sein. Nur eine Legende. Denk nicht mehr daran. Es gibt seid dem Tod von Tyros keine Gefahr mehr für uns.“


„Tirra, diese Legende hat sich stets als wahr erwiesen“, wandte sein Vater ein. „Immer, wenn ein Zauberer alle Elemente beherrschen konnte, hat er damit eine große Gefahr von uns abgewandt - als letzter Unitas.“


„Die Gefahr muss ja nicht jetzt sofort über uns hereinbrechen“, mischte sich Unitas ein. „Auch Tyros wurde erst stark, als ich längst erwachsen war. Du hast recht, Tirra, im Moment ist keine Gefahr zu erkennen. Trotzdem muss Alkin darauf vorbereitet werden. Ich schlage vor, er geht mit mir zur Zitadelle. Ich werde dafür sorgen, dass er in allen Elementen ausgebildet wird.“


„Aber seine Ausbildung in Luft und Erde kann er auch hier erhalten“, drängte seine Mutter. „Wenn er älter ist, kann er zur Zitadelle kommen.“


„Ich halte es für besser, wenn er gleich von Anfang an in allen Elementen ausgebildet wird“, widersprach sein Vater. „Und er muss aus diesem Dorf und von diesen Kindern weg.“


Dem hatte seine Mutter nichts mehr entgegenzusetzen. Unitas wandte sich Alkin zu.


„Möchtest du gern mit mir zur Zitadelle kommen, Alkin?“


Alkin nickte stumm.


„Gut.“ Unitas erhob sich. „Dann werde ich alles in die Wege leiten.


Die Tage bis zum Aufbruch in die Zitadelle vergingen rasch. Alkin freute sich darauf, unter Zauberern zu leben und das Dorf zu verlassen, andererseits war ihm unheimlich zumute wegen all der seltsamen Dinge, die Unitas über ihn gesagt hatte. Endlich kam der Tag des Aufbruchs. Alkin war noch klein und leicht genug, um mit seinem Vater auf dem Greifen fliegen zu können, sie würden die Strecke an einem Tag zurücklegen.


„Wir werden heute gegen Abend dort sein“, erklärte sein Vater beim Frühstück, „und morgen früh um elf Uhr findet deine Aufnahme in die Zitadelle statt. Dann stellt Unitas dir deine Lehrer vor.“


„Und wo bleiben wir heute Nacht?“


„Im Dorf am Fuß der Zitadelle. Die Menschen, die dort wohnen, sind uns Zauberern wohlgesonnen. Sie arbeiten für Unitas und er gewährt ihnen Schutz, wenn es Not tut. Einer dieser Menschen ist ein guter Bekannter von mir, bei ihm werden wir übernachten.“


Alkin blickte seinen Vater überrascht an.


„Du hast einen Bekannten, der kein Zauberer ist? Davon hast du mit noch nie etwas erzählt.“


„Wir haben uns vor fünfzehn Jahren kennen gelernt, im Kampf gegen Tyros. Du weißt, dass ich damals oft als Kundschafter und Bote für Unitas unterwegs war. Nun ist ein Greif zwar ein schnelles Reittier, doch leider auch ein ziemlich auffälliges. Um unbemerkt irgendwohin zu gelangen, ist Cholkros nicht geeignet. Ich brauchte also ein Pferd, und Richard hat mir eines gegeben. Er ist ein Jäger im Dorf, das zur Zitadelle gehört, und vertritt die Jäger im Großen Rat.. Außerdem ist er ein Vertrauter von Unitas und übernimmt oft weite Streifzüge durch das Umland. Was er dort sieht und hört, war Unitas oft von Nutzen, da viele Menschen ihm mehr erzählen als einem Zauberer. Auch ich habe mich oft mit ihm getroffen, um ihm Botschaften zu übergeben, und wir sind Freunde geworden. Er ist ein tapferer, ehrenwerter Mann und ein guter Schwertkämpfer. Nun, bald wirst du ihn selbst kennenlernen. Ich habe unser Kommen bereits angemeldet. Und solltest du während der Zeit in der Zitadelle Probleme oder Sorgen haben, kannst du dich an ihn wenden, denn ich weiß nicht, wie oft du Unitas selbst zu sehen bekommst, und die anderen Mitglieder des Großen Rates kenne ich nicht. Doch Richard kannst du auf jeden Fall vertrauen und er kann mich nötigenfalls schnell benachrichtigen.“


Gleich nach dem Frühstück brachen sie auf. Solus hatte dem Greifen einen großen Sattel aufgelegt, mit zwei Griffen, so dass Alkin bequem hinter ihm sitzen konnte. Sie flogen rasch nach Norden, in schwindelerregender Höhe über Wälder, Flüsse und Felder hinweg. Alkin genoss das berauschende Gefühl der Freiheit, während die Flügel sich neben ihm kraftvoll hoben und senkten und sie über den Himmel brausten. Doch es konnte ihm nicht entgehen, dass die Menschen am Boden eilends flohen, wenn sie den Greifen zu Gesicht bekamen. Alle schienen die Zauberer zu fürchten und zu hassen. Doch dieser Richard sollte eine Ausnahme sein. Alkin war gespannt, ihn kennen zu lernen.


Sie machten nur eine kurze Rast, gegen Mittag, um etwas zu essen und zu trinken und Cholkros eine Pause zu gönnen. Dann ging es weiter. Am Nachmittag wurde Alkin allmählich müde. Er lehnte den Kopf gegen den Rücken seines Vaters und döste vor sich hin.


„Schau!“ rief sein Vater auf einmal. „Da vorn!“


Alkin schreckte auf und lehnte sich zur Seite, um an seinem Vater vorbeisehen zu können. Vor ihnen ragte eine weiße Spitze in den Himmel.


„Was ... ist das?“


„Das ist die Zitadelle der Zauberer. Sie ist ganz aus weißem Stein erbaut. Du wirst es noch besser sehen, wenn wir näher kommen.“


Alkin sah gebannt hinunter. Sie flogen über eine weite, grüne Ebene, durch die sich ein Fluss schlängelte. Sie wurde im Norden von einem dichten Wald begrenzt, und vor diesem Wald erhob sich die Zitadelle. Sein Vater ließ Cholkros tiefer sinken und dabei langsamer werden, so dass Alkin Zeit hatte, alles genau zu betrachten. Aus der Nähe war der Anblick des majestätischen Gebildes wahrhaftig atemberaubend. Ein sicher fünfundzwanzig Meter hoher Turm aus blendend weißem Stein erhob sich vor ihnen, nach oben schlanker werdend wie ein spitzer Kegel. Er stand am Rand eines kreisrunden, von ebenso weißen Mauern umschlossenen Gartens. An der Mauer entlang waren noch viele niedrige Gebäude errichtet, alle aus dem gleichen weißen Stein. Es gab nur ein einziges Tor. Es führte zu einem etwas tiefer gelegenen Dorf, das aus etwa fünfzig Häusern bestehen mochte. Die Bewohner mussten sehr wohlhabend sein, alle Häuser waren weiß verputzt und die Straßen sauber gepflastert. Sein Vater landete mitten auf dem Dorfplatz, der ebenfalls gepflastert war und einen Brunnen hatte.


„Steig ab. Richard wohnt da drüben.“


Er deutete zur Mauer der Zitadelle, nahm die Zügel und führte Cholkros darauf zu. Alkin beeilte sich, ihm zu folgen. Ihm fiel auf, dass die Menschen hier tatsächlich freundlicher zu sein schienen als zu Hause. Sie lächelten Alkin freundlich an, als er an ihnen vorbei ging, statt ihn anzuzischen oder in ihre Häuser zu flüchten. Sie wichen zwar seinem Vater aus, doch nur, um Platz für die mächtige Gestalt von Cholkros zu machen. Die Blicke, die ihn trafen, waren neugierig, doch nicht bösartig. Alkin begann sich wohler zu fühlen.


„Hier ist es“, sagte sein Vater und deutete auf ein kleines Haus an der Mauer. „Warte kurz, ich bringe nur noch Cholkros in den Stall.“ Er ging auf ein an das Haus angebautes Gebäude zu und verschwand darin.


Alkin drehte sich zur Tür um und blieb zögernd stehen. Doch da stand Richard schon in der Tür.


„Willkommen, Alkin“, sagte er und streckte seine Hand aus, die Alkin zögernd ergriff. Zwei dunkle Augen in einem wettergegerbten, von vielen Fältchen durchzogenen Gesicht sahen ihn an. Richard drückte kräftig Alkins Hand und schob ihn dann auf Armeslänge von sich weg, um ihn zu betrachten, während Alkin seinerseits ihn musterte.


Richard hatte welliges schwarzes und ziemlich langes Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte. Er trug kniehohe Stiefel, lederne Hosen und ein Leinenhemd, darüber einen Umhang aus dunkelgrüner Wolle. Um den Hals hatte er ein rotes Tuch gebunden. Plötzlich sah er über Alkins Schulter.


„Ah, Solus, da bist du ja!“ rief er und ließ Alkin los. „Wie schön, dich wiederzusehen!“


Die beiden Männer drückten sich die Hand, dann wandte Richard sich wieder an Alkin.


„Kommt herein, es wird ja schon bald dunkel. Es ist Zeit, zu essen, zu trinken und zu reden, denn wer weiß, wann wir uns wiedersehen.“


Beim Essen redeten vor allem Solus und Richard, tauschten Klatsch und Neuigkeiten aus und schwelgten in allerhand Erinnerungen an gemeinsam erlebte Zeiten. Als sie jedoch nach der Mahlzeit am Kamin saßen, wandte Richard sich an Alkin.


„Solus hat mir zwar geschrieben, dass du hier deine Ausbildung erhalten sollst, doch er hat nicht erwähnt, in welchem Element. Da du hierher kommst, kann es sich nicht um Luft oder Erde handeln, und ich gebe zu, dass ich neugierig bin. Hättest du Geschwister, könntet ihr vielleicht alle Elemente in einer Familie vereinigen. Sag mir; was ist es nun bei dir: Feuer oder Wasser?“


Alkin spürte, wie er rot anlief. Er öffnete den Mund, um zu antworten, brachte jedoch keinen Ton heraus. Hilfesuchend drehte er sich zu seinem Vater um.


„Was ist?“ fragte Richard und klang nun ein wenig erschrocken. „Möchtest du es mir nicht sagen? Dann verzeih, dass ich gefragt habe. Oder ist etwas nicht in Ordnung?“


Solus holte tief Atem.


„Lange glaubten wir das, denn Alkin ließ kein Anzeichen für ein Element erkennen und wir befürchteten schon, er habe am Ende gar keine Zauberkraft geerbt. Und so bat ich Unitas, uns zu besuchen und Alkin zu prüfen. Und da stellte sich heraus, dass Alkin... es ist, wie du vorhin gesagt hast. Alle Elemente sind in dieser Familie vereint, denn Alkin hat Macht über alle vier, so wie Unitas selbst.“


Richard schien es die Sprache verschlagen zu haben. Eine ganze Weile starrte er Solus an, dann wanderte sein Blick zu Alkin, der rasch die Augen niederschlug.


„Woher kommt das?“ fragte er endlich. „Und was hat es zu bedeuten?“


„Auch du kennst unsere Legenden, mein Freund“, erwiderte Solus.


„Die Legende, ja. Wenn ein Kind mit allen Elementen geboren wird, droht Gefahr ...“


„Unitas hat beschlossen, ihn hier aufzunehmen und Sorge dafür zu tragen, dass er in allen Elementen ausgebildet wird“, erklärte Solus. „Und ich möchte auch dich bitten, ein Auge auf ihn zu haben, da du manches erfährst, was wir Zauberer nicht wissen.“


„Natürlich. Aber zur Zeit ist mir nichts von einer Gefahr bekannt. Es können noch Jahre vergehen, ehe sie hereinbricht. Tyros’ alte Anhänger streichen immer noch herum, doch ohne ihr Oberhaupt sind sie verstreut und machtlos.“


Am nächsten Morgen machte sich Alkin mit seinem Vater auf den Weg zur Zitadelle. Richard reichte ihm zum Abschied die Hand.


„Die Schüler von der Zitadelle kommen oft hier ins Dorf. Ich würde mich freuen, dich ab und zu mal zu sehen.“


„Ich komme bestimmt vorbei“, erwiderte Alkin und meinte es so. Obwohl er mit den Menschen im allgemeinen Hass und Angst verband, hatte er Richard auf Anhieb gemocht.


Sie stiegen den Hügel hinauf und gingen durch das Tor, dessen mächtige Flügel weit offen standen.


„Nachts werden sie geschlossen“, erklärte Solus, „wenn du Richard besuchst oder dich sonstwo im Dorf herumtreibst, musst du vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein. Aber das erklärt dir Unitas schon noch.“


Auf einem gepflasterten Weg gingen sie auf den Turm zu. Durch ein Tor traten sie in eine hohe Eingangshalle. Gänge und Türen zweigten in alle Richtungen ab und an der Rückwand führten zwei geschwungene Treppen nach oben. Dazwischen befand sich eine offene Tür, durch die Stimmen zu hören waren.


„Das ist der Speisesaal und dort finden auch die Versammlungen des Großen Rates statt“, sagte Solus. „Unitas hat geschrieben er würde uns dort erwarten.“


Sie traten durch die Tür in einen großen Saal. Ein paar Männer und Frauen standen herum und unterhielten sich. In der Halle stand ein langer Tisch. Dahinter hingen die zehn Wappen, die zu den Vertretern des Großen Rates gehörten. Auf der linken Seite die der Zauberer, die eine brennende Fackel, einen Wasserfall, eine fruchtbare Landschaft und einen fliegenden Vogel zeigten. Das fünfte Wappen der linken Seite zeigte alle diese Dinge und musste wohl Unitas gehören. Rechts hingen die Wappen der Menschen. Alkin sah eine Ähre für die Bauern, einen Hammer für die Handwerker, einen Bogen für die Jäger, eine Mauer mit einem Tor für die Burgherren und einen fahrenden Wagen für die Händler. Er wusste, dass die zehn Vertreter ihrer Stände von hier aus Enymyras regierten und über alle Belange des Landes entschieden. Unitas führte den Vorsitz, er und die anderen Zauberer wohnten in der Zitadelle und bildeten nebenbei die jungen Zauberer wie ihn aus. Die Menschen gingen ihren Geschäften nach und kamen nur zu den Beratungen her. Ansonsten wurde die Verbindung durch Boten wie seinen Vater gehalten, das wusste er. Würde er die Menschen einmal sehen, vielleicht bei einer Ratsversammlung? Wie oft trafen sie sich? Dann kam Unitas auf sie zu, gefolgt von vier anderen Zauberern, zwei Frauen und zwei Männern.


„Willkommen in der Zitadelle, Alkin“, sagte er. „Wir freuen uns, dich als neuen Schüler begrüßen zu dürfen.“


„Danke“, sagte Alkin und lächelte scheu.


„Ich darf dir die Mitglieder des Großen Rates vorstellen, die dich auch unterrichten werden“, fuhr Unitas fort. „Für das Element Feuer: Fikos.“


Fikos lächelte Alkin zu. Er war noch ziemlich jung, hatte dunkles, lockiges Haar und trug einen leuchtend roten Stein an seiner Schnalle.


„Für das Element Wasser: Arrus.“


Arrus stand links neben Unitas. Sein Stein schimmerte in allen Schattierungen von blau und grün.


„Für die Luft: Firra.“


Firra stand neben Fikos. Sie war ebenfalls jung und hatte einen blonden Lockenkopf. „Und für die Erde: Edda.“


Edda stand neben Arrus. Sie hatte graues Haar und trug eine Brille, ihr Stein war gelb.


„Alkin ist die Gnade gewährt worden, über alle Elemente zu herrschen, wie mir selbst“, sagte Unitas zu den versammelten Lehrern, obwohl sie das sicher schon wussten. Dann nahm er vom Arm eines Dieners einen grauen Umhang mit einem weißen Saum, wie ihn die Schüler trugen, und legte ihn Alkin um die Schultern und befestigte die Zipfel mit einer Spange, die einen weißen Stein trug. Scheu sah Alkin auf das strahlendweiße Schimmern hinunter.


„Ich bringe dich hinauf in dein Zimmer“, sagte Unitas. „Deine Lehrer werden dich morgen holen lassen, wenn sie Zeit haben, und mit dir besprechen wie du am Besten ausgebildet werden kannst.“


Alkin nickte und er und sein Vater folgten Unitas wieder hinaus in die Halle.


Während sie ein endlos scheinendes Treppenhaus hinaufstiegen, erläuterte Unitas ihm das Leben in der Zitadelle.


„Frühstück gibt es immer von sieben bis neun Uhr, Mittagessen von 12 bis 14 Uhr. Innerhalb dieser Zeiten kann jeder kommen und gehen, wann er will. Abendessen gibt es Punkt sieben Uhr. Dann müssen alle anwesend sein, weil beim Abendessen oft Ankündigungen gemacht werden, die alle betreffen.


Um acht Uhr wird das Tor zur Zitadelle geschlossen. Denk daran, wenn du ins Dorf gehst.“


Alkin nickte.


„Im unteren Stockwerk wirst du dich außer zu den Mahlzeiten und gelegentlichen Zusammenkünften kaum aufhalten. Hier sind vor allem die Küche, die Vorratsräume und so weiter. Da links ist außerdem die Krankenstation, aber ich will hoffen, dass du sie so wenig wie möglich brauchst. Wir gehen weiter nach oben.“


Sie stiegen die Treppe hinauf und gelangten oben in einen kleinen Vorraum. Rechts führte eine Wendeltreppe weiter nach oben, links gab es eine Tür. Unitas öffnete sie und sie gingen hinein.


Sie standen in einem großen Raum mit weiten Fenstern. Er war schön möbliert mit kleinen Tischen und Stühlen, Sesseln und Sofas und Regalen. Vor den Fenstern standen Schreibtische, jeweils mit Regalen umgeben. Im Kamin prasselte ein helles Feuer. Drei gewaltige Kronleuchter tauchten den Raum in warmes Licht.


„In diesem Stockwerk wohnen die Schüler“, erklärte ihnen Unitas. „Das ist der Gemeinschaftsraum. Jeder Schüler hat einen eigenen Schreibtisch mit Regal.


Im Stockwerk über diesem wohnen die Mitglieder des Großen Rates. Teile der Bibliothek befinden sich auch dort, doch sie sind von oben her zugänglich. Darüber befinden sich die Bibliothek, mein Klassenzimmer und die Übungsräume der jeweiligen Elemente. Du darfst dich überall aufhalten, mit Ausnahme dem Feuerzimmer. Da das Feuer das gefährlichste Element ist, darf es nur von den Feuerzauberern betreten werden und auch nur unter der Aufsicht von Fikos.“


Unitas führte ihn nach rechts einen gebogenen Flur entlang. Vor der dritten Tür blieb er stehen und öffnete die Tür.


Es war ein kleines Zimmer mit zwei Betten, zwei Kleiderschränken und zwei Kommoden.


„Du teilst das Zimmer mit Airon, er ist ein Luftzauberer und ungefähr in deinem Alter“, erklärte ihm Unitas. „Er ist seit dem Sommer hier und kann dir alles zeigen.“


Er nickte ihnen noch einmal zu und verließ sie dann. Alkin packte sein Bündel aus, dann begleitete er seinen Vater noch bis zum Tor. Solus umarmte ihn.


„Mach es gut, Alkin, lern fleißig. Wenn du Hilfe brauchst, denk an Richard.“


Alkin nickte und begleitete seinen Vater noch bis zum Tor. Er schaute ihm nach, bis er um die Ecke bog, dann kehrte er in den Gemeinschaftsraum zurück.




2. Feuer


Nach einem Monat fühlte Alkin sich schon ganz heimisch in der Zitadelle. Meist traf er sich einmal in der Woche für einen Vormittag mit jedem der vier Elemente-Zauberer, um von ihnen Unterricht zu erhalten. An den Nachmittagen übte er allein seine Magie in den verschiedenen Disziplinen. Manchmal gesellte sich Airon zu ihm, wenn er oben im Dachpavillon Luftmagie übte, und die beiden Jungen verstanden sich gut. Airon war ein halbes Jahr vor Alkin in die Zitadelle gekommen, genauso alt wie er, mit der dunklen Haut und dem schwarzen Haar der Bewohner des Südens. Er interessierte sich weniger dafür dass Alkin alle vier Elemente beherrschte, sondern dafür dass sein Vater ein Greifenreiter war. „Das möchte ich auch werden“, erklärte er, als Alkin ihm zum ersten Mal davon erzählte. „Aber ich weiß nicht ob sie mich nehmen, sie sind ja wirklich die Elite.“ Airon konnte ihm manches zeigen, nicht nur in der Luftmagie sondern auch in der Zitadelle. So erfuhr Alkin von ihm, dass Unitas einmal im Monat einen Vortrag für die Schüler hielt, meist über ein geschichtliches Thema oder über die Grundlagen für jede Magie. „Wir müssen dort nicht hingehen aber ich tue es immer“, erklärte er. „Es ist sehr interessant und man kann Unitas alles fragen. Sonst sehen wir ihn ja kaum.“


In Luftmagie machte Alkin schnelle Fortschritte, in Wassermagie war es schon schwieriger, und Erdmagie konnte er überhaupt nicht leiden. Edda, seine Lehrerin, war überzeugt davon dass ein Zauberer wie Alkin, der in allen Elementen begabt war, am Ende keines richtig beherrschen würde. Alkin ertrug ihr Genörgel, tat aber für ihr Fach nur das Nötigste. Am liebsten mochte er Feuermagie, in dem er von Fikos zusammen mit einem blonden Mädchen namens Farika unterrichtet wurde, die etwa zwei Wochen vor ihm in die Zitadelle gekommen war. Schon die erste Stunde war faszinierend. Wände, Fußboden und Decke des Feuerzimmers waren aus Stein und Metall und oft von Ruß geschwärzt. Fenster gab es keine, alles Licht kam von einem gewaltigen Feuer, das auf dem Fußboden loderte. An den Wänden gab es Steintröge, die mit glühender Lava und geschmolzenem Metall gefüllt zu sein schienen. Es war sehr heiß und die Luft war stickig. Fikos erwartete sie schon.


„Willkommen zur Feuermagie. Ich muss dich gleich zu Beginn warnen, Alkin. Feuer ist eine gefährliche Disziplin, bei der gewaltige Energiemengen beherrscht werden müssen - doch sie eröffnet dem, der sie gebrauchen kann, ungeheure Möglichkeiten. Du wirst hier vieles lernen, was dir auch bei deinen anderen Fächern von Nutzen sein kann, denn wenn du die Energie beherrschst, kannst du sie in jede beliebige Form überführen.“


Das erinnerte Alkin an etwas, was er in einem Buch aus der Bibliothek gelesen hatte, und so hörte er Fikos aufmerksam zu.


Fikos führte sie nun zu zwei Strohbündeln am anderen Ende des Raums und sagte, sie sollten versuchen, sie zu entzünden. Alkin gelang es auf Anhieb.


„Gut!“ lobte ihn Fikos. „Aber kannst du es auch wieder löschen?“


Alkin überlegte. Eigentlich müsste löschen wie umgekehrtes Entzünden sein. Er holte tief Luft und versuchte, die Energie aus den Flammen abzusaugen, sie wieder in sich aufzunehmen. Tatsächlich erlosch das Feuer, doch plötzlich spürte Alkin ein Prickeln in seinem Körper, das zu einem heftigen Zittern wurde.


„Gut, du hast viel Talent. Aber“, Fikos hob mahnend die Hand. „Du darfst die Energie nicht so einfach in sich aufnehmen. Stell dir vor, was bei einem richtig großen Feuer passiert wäre! Überschüssige Energie muss abgebaut werden - vielleicht durch Bewegung, wie du es durch dein Zittern getan hast, wenn auch nicht bewusst - oder aber abgeführt werden.“


„Abgeführt wohin?“


„In die Umgebung oder in einen anderen Zauber. Einem wie dir ist es möglich, die Energie eines Feuers beispielsweise in einen Wasserzauber zu stecken. Aber bis du das kannst, musst du noch viel lernen. Die einfachste Art, Energie abzuführen, ist, sie in den Kristall deines Stabs zu saugen. Er leuchtet dann auf. Zünde das Stroh wieder an und probier es aus. Und du auch, Farika.“


Auch Farika schaffte es jetzt, das Stroh zu entzünden, und Alkin schaffte es, das Feuer verlöschen und gleichzeitig seinen Kristall erstrahlen zu lassen. Glücklich schaute er auf das helle Licht. Die Feuermagie schien wirklich sehr interessant zu sein.


Die anderen Schüler kannte er noch kaum. Im Gemeinschaftsraum führte meist ein rothaariger Feuermagier, der Volkos hieß und schon drei Jahre in der Zitadelle war, das große Wort, zusammen mit Rinas, einem gleichaltrigen Wassermagier. An den Wochenenden besuchte Alkin meist Richard unten im Dorf.


Auch an einem Samstagvormittag gingen Alkin und Airon hinunter ins Dorf. Alkin klopfte an die Tür. Richard öffnete und lächelte, als er Alkin sah.


„Hallo, Alkin. Schön, dass du mal vorbeischaust. Komm rein.“


„Das ist Airon“, erklärte Alkin. „Wir schlafen in einem Zimmer.“


„Hallo, Airon. Freut mich, dich kennen zu lernen. Erzählt mir mal was von euch: Wie war der erste Monat? Und welches Fach magst du am liebsten, Alkin?“


Sie ließen sich zu dritt am Tisch nieder.


„Also, am interessantesten finde ich Feuermagie. Fikos erklärt auch immer alles so gut. Die ganze Energie, die da im Spiel ist - das ist einfach klasse.


Luft ist auch gut - da sind wir zusammen. Und Firra ist nett. Ich träume immer noch davon, mal mit meinem Vater zusammen zu fliegen, weißt du?“


Richard lächelte.


„Das kann ich gut verstehen. Und ihr zwei habt bestimmt viel Spaß zusammen. Und wie steht es mit Wasser und Erde?“


Alkin zögerte.


„Nicht so gut. Wasser hat eine Weile gedauert, bis ich es kapiert habe, aber Erde - puh. Ich habe schon immer gedacht, das ist langweilig, wenn ich meiner Mutter zugeschaut habe. Und Edda - ich glaube, sie mag mich überhaupt nicht. Sie hat mir gleich einen Vortrag gehalten, dass ich es sowieso nicht schaffe, alle Elemente gleichzeitig zu lernen, und dass ich dann am Ende nichts richtig kann.“


„So ein Unsinn“, sagte Richard ärgerlich, „Unitas würde dich das nicht lernen lassen, wenn er nicht sicher wäre, dass du es schaffen kannst. Lass dir nichts anderes einreden, Alkin. Unitas muss es wissen, er ist doch genau wie du. Du hast nicht nur die Gabe, alle Elemente zu beherrschen, du kannst sie auch miteinander verbinden und die Kraft des einen für das andere benutzen. Ich bin sicher, wir haben Großes von dir zu erwarten, wenn du erst einmal voll ausgebildet bist.“


Alkin schwieg. So hohe Erwartungen behagten ihm ganz und gar nicht. Was, wenn er versagte?


Ein langes Schweigen trat ein, das von einem Klopfen an der Tür unterbrochen wurde. Richard stand auf, um zu öffnen.


Vor der Tür stand ein Mann in einem schäbigen Mantel. Sein Gesicht war schweißnass und gerötet, sein Mantel dreckig und seine blonden Haare zerzaust. Er warf einen Blick auf Alkin und Airon, dann sagte er etwas zu Richard, was sie nicht verstanden. Richard warf ihnen ebenfalls einen flüchtigen Blick zu und trat dann mit dem Mann hinaus.


„Wartet kurz auf mich“, sagte er und schloss die Tür.


Alkin und Airon sahen sich an.


„Was soll das jetzt bedeuten?“ fragte Airon verblüfft.


„Er hat irgend etwas zu sagen, was wir nicht hören sollen“, vermutete Alkin.


Er stand auf und ging zu einem der Fenster hinüber. Vorsichtig zog er die Gardine ein Stückchen zur Seite und spähte hinaus.


Richard und der Fremde standen ein paar Schritte entfernt am Eingang des Stalls. Der Andere redete hastig auf Richard ein, wild mit den Händen gestikulierend. Er schien außer sich zu sein. Jetzt zog er aus seinem Mantel einen Brief und reichte ihn Richard. Dieser legte dem Mann beschwichtigend beide Hände auf die Schultern und sagte etwas. Der Fremde beruhigte sich ein wenig und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. Dann sagte er wieder etwas und deutete mit der Hand zur Zitadelle. Richard nickte mit dem Kopf.


„Er hat Richard einen Brief gegeben“, sagte Alkin zu Airon. „Und er ist wegen irgendwas ziemlich aufgeregt.“


„Es heißt, Richard ist ein Informant von Unitas. Vielleicht ist dieser Mann ein Bote.“


„Wenn, dann bringt er keine gute Nachricht.“ Alkin drehte sich wieder zum Fenster.


Richard war offenbar gerade dabei, sich von seinem Gegenüber zu verabschieden. Er schüttelte ihm die Hand, und der Blonde verschwand fast im Laufschritt. Richard kam langsam auf die Hütte zu und Alkin setzte sich rasch wieder hin.


Richard kam herein, ließ sich auf einen Stuhl fallen und riss den Brief auf.


„Wer war ...“ setzte Alkin an, doch Richard winkte mit der Hand ab und begann zu lesen. Sein Gesicht wurde immer zorniger, je weiter er kam, und dann warf er den Brief mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch.


„Verfluchte Tyrioner“ brummte er.


Alkin und Airon tauschten einen Blick. Dann wagte Alkin sich mit der Frage vor: „Was sind Tyrioner?“


Richard fuhr auf, als hätte Alkin ihn in Gedanken gestört. Er faltete den Brief zusammen und stopfte ihn wieder ins Kuvert, ehe er antwortete.


„Tyrioner sind böse Zauberer. Der getötete Tyros hat sie geführt, darum haben sie sich so genannt. Nach seinem Tod haben sie sich zerstreut, und viele wurden aufgespürt und getötet oder gefangen genommen, aber es gibt sie immer noch.“ Er stand auf und nahm seinen Mantel vom Haken. „Auf jeden Fall muss ich jetzt schnell ein paar Worte mit Unitas reden. Ihr geht am Besten mit mir rauf, es ist ja schon bald Mittag.“


Alkin sah ihn enttäuscht an. Er hätte sich gern noch länger mit Richard unterhalten und vielleicht noch das eine oder andere von ihm erfahren. Richard schien das zu spüren, denn plötzlich lächelte er.


„Bis ihr fertig seid mit Essen bin ich auch fertig mit Reden, und dann können wir uns wieder treffen, wenn ihr wollt. Aber diese Sache ist wirklich eilig, das müsst ihr verstehen.“


„Ja, der Kerl hat ziemlich eilig ausgesehen“, sagte Airon.


Sie stiegen alle miteinander zur Zitadelle hinauf. Richard verabschiedete sich in der Eingangshalle, nachdem sie verabredet hatten, sich in einer halben Stunde wieder hier zu treffen. Richard stieg die Treppe hinauf und die Jungen gingen zum Essen.


„Was, glaubst du, steht in diesem Brief?“ fragte Airon später, als sie in der Eingangshalle standen und auf Richard warteten.


„Ich weiß nicht, aber es hat wohl etwas mit diesen Tyrionern zu tun. Und es muss etwas Schlimmes sein, sonst wäre dieser Bote nicht so aufgeregt gewesen und Richard nicht so zornig. Wir müssen versuchen, so viel wie möglich aus ihm herauszukriegen.“


In diesem Augenblick kam Richard die Treppe hinunter. Sein Gesicht war immer noch angespannt, doch er lächelte ihnen zu.


„So, dann kommt einmal mit.“


Sie gingen den Weg zu seinem Haus hinunter, alle drei schweigend und Richard offenbar tief in Gedanken versunken. Erst als sie wieder am Tisch saßen, nahm er das Wort.


„Ich kann mir denken, dass ihr jetzt neugierig auf diesen Brief seid und auf die Geschichte, die dahintersteckt. Mir würde es nicht anders gehen. Ich habe mit Unitas gesprochen und auch er meint, dass zumindest du, Alkin, die Hintergründe wissen musst. Und da du es wahrscheinlich sowieso Airon erzählst, kann er auch gleich zuhören.“


Alkin und Airon lächelten sich zu. Das war ja einfacher als erwartet.


„Der Brief kam vom Herrn einer Burg ganz in der Nähe. Ihr müsst wissen, dass die meisten Menschen hier im Umland mit den Zauberern in Freundschaft leben. Wir hier im Dorf sind Unitas untertan wie anderswo die Bauern ihrem Burgherrn, und da hier auch der Große Rat tagt, sind die Menschen an Zauberer gewöhnt und betrachten sie nicht so argwöhnisch wie sonst. Jener Burgherr nun hat Nachricht erhalten, dass sich ganz in der Nähe seiner Burg vor zwei Wochen viele Zauberer versammelt haben. Da sie sich auf seinem Land befanden, schickte er einen seiner Männer hin, um herauszufinden, was sie dort trieben. Dieser Mann wagte es nicht, sich ihnen zu zeigen oder nah an sie heranzukommen, doch er konnte Teile ihrer Gespräche belauschen und daraus schließen, dass sie alle Tyrioner waren. Sie schienen auf jemanden - oder auf etwas - zu warten. Drei Tage später löste sich die Versammlung wieder auf, doch der Herr der Burg ließ einige der Zauberer unauffällig verfolgen und stellte fest, dass sie sich, wenn auch auf verschiedenen Wegen, alle in eine Richtung bewegten - hierher. Die Frage ist nun, was sie vorhaben.“


„Wollen sie vielleicht die Zitadelle angreifen?“ fragte Airon mit weit aufgerissenen Augen.


„Das glaube ich nicht“, entgegnete Richard. „Dazu sind sie zu wenige. Die Zitadelle ist gut geschützt, und Unitas ist sehr mächtig. Selbst auf der Höhe seiner Macht war Tyros ihm nicht ebenbürtig, da er zwar das Feuer meisterhaft beherrschte, Unitas jedoch alle Elemente.“


„Wenn der Burgherr sie verfolgt hat und weiß, wo sie sind“, mischte Alkin sich ein. „Warum nimmt man sie dann nicht gefangen? Du hast heute morgen gesagt, viele Tyrioner wurden gefangengenommen.“


„Also, erstens haben wir keinen Beweis dafür, dass sie Tyrioner sind. Wir haben nur das Wort des Verfolgers, der sich ja auch verhört haben kann. Zweitens ist das allein noch kein Verbrechen, ebenso wenig, wie es ein Verbrechen ist, sich in der Nähe der Zitadelle aufzuhalten. Wir haben nicht den geringsten Beweis, dass sie Böses planen, wie verdächtig sie sich auch immer benommen haben. Wir können nur eines tun: Wachsam sein und sie im Auge behalten - was Unitas jetzt zweifellos tun wird.“


„Aber was können sie vorhaben?“ drängte Alkin weiter. „Und worauf haben sie dort im Wald gewartet?“


„Ich weiß es nicht“, erwiderte Richard bedächtig. „In der Zitadelle gibt es vieles, worauf sie es abgesehen haben könnten - Bücher über schwarze Magie und magische Artefakte aus dem persönlichen Besitz von Unitas - doch wie gesagt, dass sie die Zitadelle angreifen, halte ich für sehr unwahrscheinlich.


Möglich ist eher, dass sie versuchen, sich hier einzuschleichen, um Informationen zu sammeln - aber auch dem wird Unitas nun durch erhöhte Wachsamkeit vorbeugen.


Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Die magischen Artefakte sind sehr verschieden, doch eines haben sie alle gemeinsam: Sie können nur von einem einzigen Zauberer beherrscht werden, nicht von mehreren zugleich. Ich denke, wenn sie es auf ein Artefakt abgesehen hätten, müssten sie einen Führer haben, der es dann an sich nimmt und dem die anderen folgen. Und davon, dass sie einen neuen Führer hätten, seid Tyros gestützt wurde, wissen wir nichts. Auch wir haben unsere Spione. Sie haben sich nach seinem Tod zerstreut - doch jemand muss sie wieder gesammelt haben. Das ist es, was mir das meiste Kopfzerbrechen bereitet. Wer ist es, der sie führt? Wer hat die Stelle von Tyros eingenommen? Er hatte keinen Stellvertreter oder Unterführer oder so etwas ähnliches. Wer also hatte die Macht, sich zu seinem Nachfolger aufzuschwingen?“


Richard verfiel in Schweigen, den Blick starr auf die Tischplatte vor sich gerichtet. Alkin und Airon sahen sich an. Diese Neuigkeiten waren alles andere als beruhigend.


„Hatte Tyros denn Verwandte?“ wollte Airon wissen. „Vielleicht einen Bruder?“


Richard wiegte bedächtig den Kopf.


„Es geht das Gerücht um, dass er einen Sohn hatte. Aber das ist wohl nicht mehr als bloßes Gerede. Eine Frau hatte er, aber sie lief ihm nach einem halben Jahr wieder davon - kann ihr keiner verübeln. Und wenn sie wirklich ein Kind von ihm bekommen hätte, hätte sie wohl dafür gesorgt, dass es nicht in die Fußstapfen seines Vaters tritt. Doch wie gesagt, es ist nur ein Gerücht. Die Frau starb drei Jahre nach seinem Tod bei einem Brand in ihrem Haus, und von einem Kind hat man nie wieder etwas gehört.“


„Du hast vorhin gesagt, Unitas wollte, dass ich das alles weiß“, unterbrach ihn Alkin, „aber warum? Und etwas Genaues weiß er ja auch nicht, oder? Warum ist das für mich so wichtig?“


Richard sah Alkin gerade in die Augen.


„Weil Unitas glaubt - und ich stimme ihm zu - dass der Nachfolger von Tyros, wer immer es sein mag, die Gefahr ist, der du dich einmal stellen musst.“


Das Gespräch mit Richard hatte Alkin sehr nachdenklich gemacht. Er hatte das Gefühl, die Gefahr würde sehr schnell über ihn hereinbrechen, lange bevor er ein erwachsener, ausgebildeter Zauberer geworden war. Doch er würde ihr wohl nicht gegenübertreten müssen, solange Unitas noch da war. Für ihn gab es jetzt nur eins zu tun: So schnell wie möglich so viel wie möglich zu lernen. Also strengte er sich in den Stunden sehr an und verbrachte auch seine freien Nachmittage mit Üben oder in der Bibliothek. Die Feuermagie war nach wie vor sein Lieblingsgebiet, und zu Fikos hatte Alkin rasch Vertrauen gefasst. Auch in der Luftmagie machte Alkin gewaltige Fortschritte; zwischen ihm und Airon hatte sich ein heimlicher Wettstreit entwickelt und oft waren sie so eifrig, dass Firra ihnen Einhalt gebieten musste, um zu verhindern, dass sie Kräfte entfesselten, die sie noch nicht beherrschen konnten. In der Wassermagie tat Alkin sich immer noch schwer, doch er gab sich Mühe, und langsam wurden auch hier Erfolge sichtbar.


Die Erdmagie allerdings war für Alkin ein ziemlich aussichtsloses Unternehmen; wie er sich auch anstrengte, Edda fand immer etwas, das sie kritisieren konnte. An den Wochenenden besuchte er meist zusammen mit Airon Richard im Dorf. Richard erzählte ihnen lange Geschichten über die Tage von Tyros’ Herrschaft und die Zeit, in der er noch mit Solus unterwegs gewesen war. Alkin fasste zu Richard mehr und mehr Vertrauen und war froh, einen Freund unter den normalen Menschen gefunden zu haben.


Es gab auch eine Sitzung des Großen Rates, der sich, wie Richard ihnen erzählte, einmal in jedem Monat traf. Doch die Schüler bekamen nichts davon mit, außer, dass sie an diesem Tag im Gemeinschaftsraum zu Abend essen mussten. Auch sonst besuchten viele Leute die Zitadelle, deren Tor tagsüber für jedermann offenstand. Unitas erhielt von überall her Botschaften und viele Zauberer wandten sich mit Fragen an ihn oder den Lehrer ihres Elementes.


Als die Sonne allmählich kräftiger schien, verbrachten Alkin und Airon jedoch auch viel Zeit draußen auf dem Gelände, wo sie sich in spielerischen Duellen maßen. Seit Alkin von Fikos gelernt hatte, eine Flamme gezielt zu bewegen, hatten sie ein neues Spiel erfunden: Alkin entzündete ein Ende eines trockenen Astes oder einer Holzstange und bemühte sich, die Flamme zum anderen Ende zu bringen, während Airon versuchte, sie mit kräftigen Windstößen auszublasen. Sie hatten viel Spaß bei der Sache, und ihr Geschrei und Gelächter erfüllte den Hof und hallte von den Mauern wider. Farika stand oft an der Wand und sah ihnen zu, und gelegentlich tauchte auch Fikos auf und betrachtete Alkin kritisch. Wenn er dann mit einem zufriedenen Kopfnicken weiterging, bekam Alkin vor Stolz glühende Wangen.


Eines Tages kam Farika schüchtern zu Alkin und fragte, ob sie nicht mitmachen könne. Alkin hatte wenig Lust darauf, doch Airon meinte: „Klar, zu dritt macht es bestimmt noch mehr Spaß. Wir müssen nur eine andere Regel finden. Und du musst ein anderes Element nehmen, Alkin, weil Farika auch Feuer hat.“


Schließlich erfanden sie ein Spiel, das sie „Brennendes Floß im Sturm“ nannten. Ein Holzstück wurde in die Mitte eines Wassertrogs gelegt und nassgemacht. Airon versuchte es auf die eine Seite zu blasen, Alkin trieb es durch kräftige Wellenschläge auf die andere. Farika musste versuchen, das nasse Holz zu entzünden und es mehr als fünf Sekunden am Brennen zu halten. Alkin und Airon ließen keine Gnade walten, und das Ganze artete oft in eine Wasserschlacht aus, so dass sie am Ende alle drei tropfnass waren. Allmählich veränderte sich auch Alkins Verhältnis zu Farika, er fand sie ausgesprochen nett, und nach ein paar Wochen waren sie alle drei gute Freunde. Alkin hätte nicht glücklicher sein können, und jeder Gedanke an eine vielleicht nicht mehr ferne Gefahr wurde in den Hintergrund gedrängt.


Doch an einem regnerischen Tag Ende April wurde Alkin jäh wieder daran erinnert. Es war Dienstag, und er war mit Airon oben im Stockwerk für Luftmagie, als es plötzlich unter ihnen ein lautes Poltern und Klirren gab, gefolgt von einem entsetzten Aufschrei. Alkin glaubte die Stimme von Fikos zu erkennen. Firra unterbrach ihre Erklärungen und lauschte.


„Das kam aus dem Feuerstockwerk. Was sie da wohl treiben?“


„Das hat sich angehört, als ob etwas passiert wäre“, meinte Alkin besorgt. „Sollten wir nicht nachsehen?“


„Das wird wohl nicht nötig sein. Fikos ist ein erfahrener Lehrer. Die Feuermagie geht nicht immer so ganz leise ab, das wirst du schon noch feststellen, Alkin. Wir fahren fort ...“


Doch in diesem Moment wurden sie von Airon unterbrochen. „Firra! Der Fußboden ist warm!“


Firra und Alkin beugten sich hinunter und berührten den Fußboden. Tatsächlich, er war warm.


Firra sah nun doch besorgt aus. „Ich werde gehen und nachsehen, was los ist. Ihr wartet hier!“


Kaum war sie fort, schlichen Alkin und Airon ihr nach. Sie hörten ihre Stimme: „Fikos? Was ist denn hier ... Um Himmels Willen!“


Alkin und Airon rannten die Treppe hinunter. Das Feuerzimmer bot ein Bild der Verwüstung. Alle Einrichtungsgegenstände lagen zertrümmert auf dem Fußboden. Die metallenen Wände und die Decke waren geschwärzt, an manchen Stellen brannten Feuer. Dicke Rauchwolken waberten durch die Tür, und ein beißender Brandgeruch ließ Alkin husten. Firra drehte sich zu ihnen um.


„Rasch! Einer von euch muss Arrus und Unitas holen!“


„Ich gehe!“ rief Airon und rannte die Treppe hinunter. Alkin konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er starrte wie gelähmt auf das Trümmerfeld.


Firra machte ein paar vorsichtige Schritte in den Raum hinein.


„Volkos? Geht es dir gut?“


Erst jetzt bemerkte Alkin, dass Volkos ganz in der Nähe auf dem Boden saß. Er schien nicht verletzt zu sein, war jedoch sehr blass und stand offensichtlich unter Schock. Aber wo war Fikos? Alkin ließ den Blick durch den Raum schweifen, während Firra zu Volkos hinüber eilte und sich über ihn beugte. Doch die dicken Rauchwolken behinderten die Sicht und er konnte Fikos nirgends entdecken.


Hinter ihm näherten sich hastige Schritte. Arrus und Unitas kamen die Treppe herauf, Airon im Schlepptau. Arrus trat als erster ins Zimmer und begann sofort, die immer noch schwelenden Feuer zu löschen. Unitas ging zu Firra und Volkos hinüber.


„Bist du verletzt?“


Volkos schüttelte den Kopf.


„Bring ihn trotzdem in die Krankenstation, Firra. Er scheint einen Schock zu haben. Mariana soll sich um ihn kümmern.“


Firra nickte und verließ mit Volkos das Zimmer. Unitas sah sich prüfend um, offenbar in der Hoffnung, einen Hinweis auf die Ursache des Feuers zu finden. Doch in diesem Moment rief Arrus: „Unitas! Komm her! Hier liegt Fikos - ohnmächtig.“


Alkin zuckte zusammen. War Fikos ernsthaft verletzt? Angstvoll schaute er Unitas nach, der in den Rauchschwaden verschwand. Stunden schienen zu vergehen, ehe sie wieder auftauchten. Unitas ließ Fikos vor sich herschweben, als wäre er vollkommen gewichtslos. Vor der Tür senkte er ihn sanft zu Boden und kniete neben ihm nieder. Sein Rücken verdeckte Alkin die Sicht, und er konnte nicht sehen, was er tat. Endlich richtete er sich wieder auf. In diesem Augenblick kam Firra wieder die Treppe hinauf. „Oh! Was ist mit ihm?“


„Er ist außer Gefahr“ erklärte Unitas knapp. „Aber bring ihn trotzdem in die Krankenstation.“


Firra nickte und ließ Fikos wieder in die Höhe schweben. Sie kam nah an Alkin vorbei. Er erhaschte einen Blick auf das bleiche Gesicht von Fikos und eine hässliche Brandwunde auf seiner Wange. Dann waren sie durch die Tür.


Arrus trat zu Unitas. „Ich habe den Brand gelöscht. Aber wodurch er ausgelöst wurde .... Das sieht nicht nach einem normalen Feuer aus.“


Unitas nickte. „Ich werde Fikos befragen, sobald sein Zustand es erlaubt. Und ich werde auch mit Volkos reden. Solange wird dieses Zimmer versiegelt. Und ihr beiden...“ Sein Blick schweifte über Alkin und blieb etwas länger an Airon hängen, der mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt dastand, sein Gesicht fast so weiß wie das von Fikos und die Augen entsetzt auf das verheerte Zimmer gerichtet. „Ihr beiden geht in den Gemeinschaftsraum. Der weitere Unterricht fällt heute aus.“


Die Ursache des Feuers wurde nicht gefunden. Volkos, der am Mittwochmorgen aus dem Krankenquartier zurückkehrte, sagte, sie hätten an einem Feuer experimentiert, das plötzlich in die Höhe geschossen sei und fast den ganzen Raum ausgefüllt habe. Fikos habe ihn zur Seite gestoßen und versucht, die Kraft des Feuers in sich aufzusaugen, ehe er bewusstlos zusammengebrochen sei.


In der nächsten Woche ging alles wieder fast seinen gewohnten Gang. Fikos begrüßte Alkin und Farika am Donnerstagvormittag so freundlich wie immer, doch dann sah er sie ernst an.


„Ihr wisst, was letzte Woche hier passiert ist. Ich will euch nicht verschweigen, dass ich nicht weiß, wie es passiert ist. Das Feuer ist plötzlich angeschwollen und hat sich meiner Kontrolle entzogen. Ich konnte es zum größten Teil wieder löschen und das Schlimmste verhindern - vor allem, dass Volkos etwas passiert, denn schließlich bin ich sein Lehrer und für seine Sicherheit verantwortlich. Es war eine eindrucksvolle Demonstration, was passieren kann, wenn zu starke Kräfte entfesselt werden.


Dennoch will ich nicht, dass ihr jetzt zu viel Angst habt. Ich habe meine Sicherheitsvorkehrungen neu überdacht und werde jetzt mehr Sorgfalt walten lassen. Und auch euch werde ich lehren, die Kräfte, die ihr beschwört, zu kennen und zu bezähmen, so dass sich so etwas nicht wiederholt. Alles klar?“


Sie nickten, doch Alkin entging nicht, dass Farika sich nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlte und dass Fikos besorgt war, auch wenn er sich Mühe gab, es zu verbergen. Offensichtlich machte er sich wegen des Unglücks schwere Vorwürfe.


Am Samstagabend passierte wieder etwas. Sie saßen alle beim Essen, als einer der Dienstboten schreiend in die Halle gestürmt kam.


„Feuer! Zu Hilfe! Die ganze Küche brennt!“


Arrus und Fikos sprangen sofort auf und rannten zur Küchentür hinaus. Auch Unitas erhob sich.


„Alle Schüler gehen sofort in den Gemeinschaftsraum und bleiben dort!“ ordnete er an.


Sie sprangen auf, doch als die ersten die Tür erreichten, gab es neues Geschrei. Die Eingangshalle stand in Flammen. Alle wichen zurück und drängten sich zusammen. Unitas ging zur Tür. Auch Alkin näherte sich und bemerkte etwas höchst Seltsames: Es brannten nicht etwa der Fußboden oder Möbelstücke, sondern das Feuer ging allein von den mächtigen Kaminen zu beiden Seiten der Halle aus. Dicke Rauchwolken waberten, und es war schwer, klar zu sehen, doch Alkin war sich sicher. Die Feuer loderten in den Kaminen, und die Flammen schlugen meterweit heraus, ohne jedoch etwas anderes in Brand zu setzen. Wie war das nur möglich? Und wodurch war es passiert? Er drehte sich um, um Airon von seiner Beobachtung zu erzählen, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Während Alkin noch nach ihm suchte, gab es plötzlich einen lauten Knall, und eine Hitzewelle raste durch den Raum. Auch aus den Kaminen im Saal schlugen plötzlich Flammen, die Fackeln an den Wänden und die Kerzen des gewaltigen Kronleuchters loderten meterhoch empor. Die Schüler schrien auf. Unitas trieb sie alle in die Mitte der Halle und sagte ein paar Worte zu Firra. Die schwang ihren Stab und eine blassblaue Kuppel senkte sich über sie und die Schüler. Die Hitze darunter ließ nach und das Atmen wurde erträglicher.


„Bleibt hier stehen!“ gebot Firra ihnen. „Bis Unitas die Feuer unter Kontrolle hat!“


Alkin spähte durch die Kuppel nach draußen. Die Schutzschicht waberte und es war schwierig, etwas zu erkennen. Immerhin konnte er sehen, dass auch Fikos und Arrus wieder da waren und Unitas halfen, das Feuer zu bekämpfen. Auch Edda war da und schien die noch nicht brennenden Holzscheite aus den Kaminen herauszuzaubern, um dem Feuer die Nahrung zu entziehen. Die Minuten dehnten sich endlos.


Endlich sanken die Feuer zu glimmenden Aschehaufen herab. Unitas gab Firra einen Wink, worauf sie die Kuppel auflöste. Alle redeten aufgeregt durcheinander, doch Alkin sah sich um. Anders als letzte Woche im Feuerzimmer hatte diesmal nichts angefangen zu brennen. Die Asche lag in den Kaminen, doch außer den dichten Rauchwolken deutete nichts auf die Feuersbrunst hin, die eben noch hier getobt hatte.


Unitas sprach mit Fikos, dann trat er in die Mitte des Saals und hob die Hand. Das Geplapper verstummte und alle Augen richteten sich auf ihn.


„Geht jetzt sofort in eure Zimmer und bleibt dort. Und bis wir die Ursache dieses Feuers herausgefunden haben, gelten folgende Regeln: Alle halten einen Sicherheitsabstand von mindestes einem Meter zu allen Fackeln, Kerzen und Kaminen ein, gleichgültig, ob sie brennen oder nicht. Fackeln aus den Schlafzimmern müssen vorm Schlafengehen vor der Tür abgelegt werden, die Feuer gründlich gelöscht. Wer als letzter ein Zimmer verlässt, löscht sämtliche Feuer. Alle auffälligen Beobachtungen sind sofort einem Lehrer zu melden. Ihr könnt gehen.“


Sie verließen tuschelnd die Halle. Endlich erspähte Alkin Airon, er lehnte an der Wand neben der Tür. Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen von Grauen erfüllt. Als Alkin ihn ansprach, schrak er zusammen wie jemand, der geweckt wird, dann fuhr er sich mit der Hand über die Augen, grinste Alkin verlegen an und verließ mit ihm die Halle.


Im Gemeinschaftsraum wurde hitzig diskutiert, Alkin hörte viele verschiedene Theorien über das Geschehene. Der Lauteste war Volkos, der in der Feuermagie am weitesten fortgeschritten war. Airon stand nach kurzer Zeit auf und ging in ihr Zimmer. Alkin hörte sich noch eine Weile die immer wilder werdenden Spekulationen an, ehe er ihm folgte.


Als er ihr Zimmer betrat, sah er, dass Airon ihr Feuer bereits gelöscht hatte und alle Fackeln bis auf eine auf dem Boden lagen.


„Ich wollte lieber kein Risiko eingehen“, erklärte er. „Eine Fackel reicht doch?“


„Sicher.“ Auch Alkin hatte keine Lust auf eine Wiederholung des Zwischenfalls.


Airon begann sich auszuziehen und Alkin sah, dass seine Hände zitterten.


„Was war vorhin los mit dir?“ wollte er wissen.


Airon wandte sich fast erschrocken nach ihm um. „Was?“


„Na ja - vorhin, als das Feuer vorbei war ... du hast ausgesehen wie ...“


„Ich war bloß schockiert, das ist alles.“


„Das waren wir alle, aber du ...“


„Es ist nichts!“ fuhr Airon ihn plötzlich an. „Lass mich in Ruhe!“


Rasch zog er sich weiter um, wie immer hastig und mit dem Rücken zu Alkin, als ob er sich schämte. Alkin sah in verdutzt an. Warum war Airon plötzlich so aggressiv? Airon warf sich aufs Bett und zog die Decke bis zum Kinn.


„Vergiss nicht, die Fackeln rauszubringen“, sagte er, ehe er sich zur Wand drehte.


Am Sonntagmorgen erwachte Alkin recht früh, blieb jedoch noch eine Weile reglos liegen und dachte nach. Nun gab es schon zwei Rätsel zu lösen: Die Ursache der Feuer und dann das seltsame Verhalten von Airon. Alkin schien irgendeinen wunden Punkt berührt zu haben. Er musste mit ihm reden.


In diesem Moment richtete Airon sich auf und da Alkin noch nicht recht wusste, wie er ein Gespräch beginnen sollte, stellte er sich schlafend. Airon warf ihm einen prüfenden Blick zu und begann sich anzuziehen. Und als er eine Wendung zur Seite machte und Alkin seinen nackten Oberkörper sehen konnte, wusste er, warum Airon sich immer mit dem Rücken zu ihm ausgezogen hatte.


Seine Brust und sein Bauch waren fürchterlich entstellt. Seine Haut war bedeckt mit einem Netz aus weißen Narben. An manchen Stellen schienen die Rippen durch die dünne rosa Haut dazwischen zu schimmern. Unwillkürlich entfuhr Alkin ein entsetztes Keuchen. Airon hörte es und fuhr herum. Als er sah, dass Alkin wach war, wandte er sich hastig ab, streifte seine Kleider über, schlüpfte in die Schuhe, ohne sie zuzubinden, griff nach seinem Umhang und rannte aus dem Zimmer.


„Airon!“ Endlich fand Alkin die Sprache wieder, doch zu spät. Hastig zog er sich ebenfalls an und eilte in den Gemeinschaftsraum. „Airon!“


„Er ist gerade wie verrückt hier durchgerannt“, sagte Farika, die in einem Sessel am Fenster saß. „Habt ihr euch gestritten?“


Alkin gab ihr keine Antwort und jagte die Wendeltreppe hinunter. Er warf einen Blick in den Speisesaal, doch Airon saß nicht beim Frühstück, und eigentlich hatte er das auch nicht erwartet.


Doch wo konnte er sein? Alkin rannte hinaus in den Garten und sah sich um. Er hatte viele Baumgruppen und Buschwerke, hinter denen man sich verbergen konnte, und was, wenn Airon ins Dorf gelaufen war? Alkin wandte sich nach rechts und spähte angestrengt umher. Endlich entdeckte er Airon auf dem Boden hinter ein paar Sträuchern. Er hatte den Kopf auf die Knie gelegt, und am Beben seiner Schultern erkannte Alkin, dass er weinte. Behutsam trat er näher.


„Airon?“


Airon hob den Kopf und wischte sich hastig die Tränen ab. Alkin ließ sich neben ihm nieder.


„Hör mal, ich wollte dir nicht wehtun. Aber diese Narben ... sind das Verbrennungen? Hattest du deshalb gestern solche Angst vor dem Feuer?“


Airon nickte mit dem Kopf. Dann gab er sich einen sichtlichen Ruck. „Ich erzähle es dir, wenn du mir versprichst, es nicht weiterzusagen.“


„Versprochen.“


„Gut. Es waren die Leute von Tyros. Meine Eltern sind beide Wasserzauberer. Sie haben mit Unitas gegen Tyros gekämpft, und eines Tages haben sie ein paar von seinen Leuten auf einem Felsen in dem See hinter unserem Haus entdeckt. Sie haben das Wasser um sie herum aufgewühlt und ansteigen lassen, so dass sie nicht fliehen konnten. Als ihre Komplizen kamen, waren unter ihnen keine Wasserzauberer, die den See hätten beruhigen können, und um meine Eltern zu erpressen, nahmen sie mich gefangen. Ich kann mich kaum daran erinnern, ich war noch sehr klein. Sie drohten, mich lebendig zu verbrennen, und als mein Vater immer noch nicht nachgab, machten sie ihr Vorhaben wahr. Sie zündeten eine Fackel an und hielten sie an meine Brust. Daran kann ich mich erinnern, es waren grauenvolle Schmerzen. Meine Eltern ließen das Wasser dann wieder ab und die Tyrioner flüchteten und ließen mich liegen, weil in diesem Augenblick Unitas mit einer großen Armee dazukam. Aber meine Verbrennungen sind nie richtig geheilt, das war kein gewöhnliches Feuer. Und sie haben mich verflucht: Immer am Jahrestag der Verbrennung brechen die Wunden wieder auf. Das tut immer entsetzlich weh und heilt oft wochenlang nicht richtig zu. Spätestes dann hättest du es sowieso gemerkt. Aber sag nichts den anderen. Die Kinder daheim haben mich immer damit geärgert und mich auf die Brust geboxt, um mir weh zu tun. Ich möchte nicht, dass es hier genauso wird.“


„Ich verspreche es dir“, bekräftigte Alkin noch einmal.


Airon brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Danke. Ich denke so wenig wie möglich daran, aber große Feuer machen mir Angst. Ich habe Angst, dass hier noch etwas Schlimmeres passiert. Keiner weiß, was mit diesen Feuern los ist. Irgendwer muss doch dahinter stecken - aber wer?“


„Ja, wer?“ murmelte Alkin.




3. Volkos der Große


Diese Frage beschäftigte sie auch noch während der nächsten Tage. Aber noch viel mehr interessierte Alkin, warum die Feuer nicht auf die ganze Halle übergegriffen hatten. Er konnte es kaum erwarten Fikos danach zu fragen. Er stand mit Farika schon eine halbe Stunde zu früh vorm Feuerzimmer, als Fikos sie endlich wieder zu einer Unterrichtsstunde rufen ließ. Als Fikos sie einließ, konnten sie an seinem Gesicht sehen, dass auch er sich große Sorgen machte. Sie wollten nicht gleich mit Fragen herausplatzen, doch Fikos fing selbst davon an.


„Ihr werdet euch sicher fragen, ob es zu den Ereignissen am letzten Samstag etwas Neues zu berichten gibt. Die Antwort lautet leider immer noch „Nein“. Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber die Feuer blieben alle kontrolliert. Die Flammen haben nicht auf den Saal übergegriffen, das heißt, eigentlich waren wir zu keiner Zeit wirklich in Gefahr. Das ändert allerdings nichts an der Ernsthaftigkeit dieser Vorfälle. Irgend jemand spielt hier im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Feuer. Und wahrscheinlich ist er mitten unter uns, denn von außerhalb der Zitadelle sind die Feuer nicht auf diese Weise zu beeinflussen. Kein Zauber dringt so weit durch diese Mauern.“


Er machte eine Pause und Alkin und Farika sahen sich an.


„Doch keiner hat etwas bemerkt, obwohl wir alle beim Essen saßen“, fuhr Fikos fort, „und das ist es, was mir eigentlich Sorgen bereitet. Dafür gibt es nur zwei mögliche Erklärungen.“


Er verstummte und schien nachzudenken. Schließlich wagte sich Alkin mit der Frage vor: „Welche zwei Möglichkeiten?“


„Nun, die denkbar einfachste ist, dass sich ein fremder Zauberer in die Zitadelle eingeschlichen hat, ohne dass wir es bemerkt haben - zu welchem Zweck auch immer. Deswegen wurden die Zitadelle und das Gelände gründlich durchsucht, doch vergebens. Entweder hatte der Eindringling die Zitadelle bereits wieder verlassen, oder wir haben es mit einem sehr, sehr guten Zauberer zu tun, der die Kunst beherrscht, sich meisterhaft zu tarnen und zu verstecken. Oder es war gar kein Eindringling da, und der Täter stammt aus unserer Mitte. Dann ist er immer noch unter uns und ist gefährlich.“


„Und was glauben Sie?“ wollte Farika wissen.


„Ich weiß es nicht“, entgegnete Fikos zögernd. „Es scheint mir eines so unglaubwürdig zu sein wie das andere: Dass sich ein böser Zauberer in die Zitadelle einschleicht oder dass einer der unseren dem Bösen verfällt. Doch eine dritte Möglichkeit sehe ich nicht. Und jemand mit bösen Absichten ist hier am Werk, denn zumindest der Brand hier war ein Anschlag auf das Leben von Volkos und mir. Aber wer auch immer es war, er muss über viel Macht verfügen, denn die Feuer unten so heftig auflodern zu lassen und sie gleichzeitig so zu kontrollieren - dazu war eine gewaltige Kraft nötig. Allein soviel Energie zu beherrschen...“


„Ja, aber das habe ich mich auch schon gefragt!“ rief Alkin aufgeregt. „Woher hat der Täter soviel Energie genommen? Die kann er doch nicht im großen Saal gefunden haben?“


„Es kommt darauf an, in welcher Form“, erklärte ihm Fikos. „Energie muss nicht immer so offensichtlich sichtbar sein wie im Feuer. Es gibt sie auf vielerlei Arten und ein guter Zauberer vermag sie alle zu nutzen. Energie steckt in allen Kräften der Natur, in jeder Bewegung. Sie lässt sich speichern, zum Beispiel in Kristallen, aber auch Lebensmittel sind gespeicherte Energie. Und auch starke Gefühle, Angst oder Zorn, aber auch Freude und Liebe, setzen Energie frei. Es kommt darauf an, sie zu erkennen und zu nutzen. Ihr habt sicher schon bemerkt, dass ihr zum Beispiel in großer Angst schneller rennen könnt als sonst. Auch das ist Energie.“


Alkin nickte mit dem Kopf. Oh ja, dieses Gefühl kannte er.


„Das gleiche geschieht, wenn ein zorniger Mensch in Raserei gerät“, fuhr Fikos fort. „Und nicht umsonst heißt es, Liebe kann alles bewirken. Auch im großen Saal war viel Energie im Spiel. Und bedenkt, dass das Feuer zuerst in der Küche ausbrach. Dort war es am einfachsten zu entfachen, denn in jeder Küche gibt es Flammen, Fett und Wasser, und das ist naturgemäß eine gefährliche Kombination. Im Saal und in der Halle brachen die Feuer erst aus, als alles bereits in Aufruhr war - und diese Panik hat sie wohl noch gesteigert. Ein teuflischer Kreislauf.“


Alkin hatte gebannt zugehört, und für den Moment überstieg seine Faszination alles andere.


„Wie kann man denn aus Gefühlen Energie gewinnen?“ fragte er aufgeregt. „Ist das schwer? Werden wir es bald lernen?“


Fikos lächelte, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Es ist ziemlich kompliziert. Lass dir noch ein bisschen Zeit damit. Aber ihr lernt es, ehe ihr hier fertig seit.“


„Was ich schon die ganze Zeit fragen wollte“, mischte sich Farika ins Gespräch, „wie konnte jemand die Feuer verzaubern, ohne einen Zauberstab zu benutzen? Das wäre doch aufgefallen!“


„Ein gut ausgebildeter Zauberer kann das. Der Zauberstab dient nur dazu, die Kraft zu bündeln und auf ein Ziel zu richten. Es ist einfacher, mit einem Zauberstab zu zaubern, und manche Dinge lassen sich ohne gar nicht machen, aber Zaubern ist vor allem eine Frage der Vorstellung und der Konzentration. Ein mächtiger Zauberer könnte sich auf das Feuer konzentrieren und es dadurch zum Auflodern oder Erlöschen bringen. Aber das ist schon hohe Magie und das lernt ihr frühestens in zwei Jahren. Aber auch du kannst nicht zaubern, ohne dir das, was du erreichen willst, vorher vorzustellen. Nur dann kannst du die Energie zielgerichtet loslassen und nur dann hast du Erfolg. Aber jetzt haben wir genug geredet. Es gibt viel zu tun. Zückt eure Zauberstäbe und dann an die Arbeit!“


Den Nachmittag verbrachte Alkin mit Airon in der Bibliothek, wo sie ungestörter waren als im Gemeinschaftsraum. Alkin erzählte alles, was sie von Fikos erfahren hatten. Airon lauschte gebannt. Als Alkin geendet hatte, sah er sehr unbehaglich drein.


„Ein sehr mächtiger Zauberer... und er ist vielleicht immer noch unter uns... wer weiß, was er noch vorhat?“


„Er muss nicht mehr unter uns sein. Vielleicht hat er sich eingeschlichen und sich gleich nach dem Feuer im großen Saal wieder aus dem Staub gemacht. Ich glaube einfach nicht, dass es ein Schüler war. Überleg mal, das Feuer im Saal, wenn das einer ausgelöst hätte, direkt unter der Nase von Unitas und all den anderen Lehrern - irgend jemand hätte doch sicher etwas bemerkt. Und von den Lehrern würde doch keiner so etwas tun - Volkos und Fikos angreifen. Ich glaube, jemand hat sich eingeschlichen. Vielleicht ein Feind von Fikos - oder jemand, der sich über Volkos geärgert hat. Und das in der Halle - das war vielleicht nur ein schlechter Scherz. Ich meine, das Feuer war nicht wirklich gefährlich. Es gibt sicher Leute, die so etwas lustig finden.“


In diesem Augenblick kam Farika zu ihnen. „Da seid ihr ja! Volkos hat sich wieder gefangen und gibt gerade seinen Bericht zum Besten.“


„Das muss ich hören“, sagte Alkin und die drei stiegen die Treppe hinunter in den Gemeinschaftsraum.


Dort hatten sich alle um Volkos gescharrt, der in einem Sessel neben dem Feuer thronte. Alkin, Airon und Farika setzten sich etwas im Hintergrund, doch so nah, dass sie alles hören konnten, an einen Tisch.


„Was genau passiert ist, kann ich euch auch nicht sagen. Ich habe mit Fikos ein Experiment gemacht, Flammen von einem Gegenstand zum anderen überspringen zu lassen, sie dabei aber von allen anderen Gegenständen fernhalten und so. Und auf einmal ist eine Flamme hochgeschlagen bis fast zur Decke und alle möglichen Sachen haben angefangen zu brennen. Aber wie das genau passiert ist - keine Ahnung. Ich glaube“ er lehnte sich geheimnistuerisch nach vorn und senkte die Stimme, „ich glaube, Fikos hat einen Fehler gemacht. Er hat ja alle anderen Flammen - also die Fackeln und das Kaminfeuer- ruhig halten müssen, damit ich in Ruhe arbeiten konnte. Das hat er nicht geschafft und deshalb ist das Feuer so hochgelodert. Fikos hat die Kontrolle verloren.“


„Das glaube ich nicht.“ Ein Mädchen mit braunen Locken schüttelte den Kopf. Der Stein auf ihrer Brust wies auch sie als Feuermagierin aus. „Fikos ist ein so guter Lehrer. Er würde niemals ein Experiment riskieren, das er nicht völlig unter Kontrolle hat. Und er betont auch immer wieder, wie wichtig die Sicherheit ist. Und was war mit dem Feuer im großen Saal? Das hat auch ganz normal gebrannt und ist plötzlich hochgeschlagen, ohne dass jemand etwas damit angestellt hätte. Und Fikos sagt, oben war es genauso. Irgend etwas passiert hier, das wir nicht erklären können.“


„Famma die Hellseherin“, spottete Rinas, „jetzt wissen wir es, oder? Es passiert etwas, das wir nicht erklären können. Das ist ja mal eine tolle Neuigkeit!“


Famma lief zornrot an. „Ich meine nur, dass es unfair ist, die Schuld bei Fikos zu suchen. Er würde nie seine Schüler in Gefahr bringen. Er macht sich schon genug Vorwürfe wegen der ganzen Sache.“


„Ah, und warum macht er sich Vorwürfe?“ Rinas ließ nicht locker. „Weil er genau weiß, dass er zumindest versagt hat. Volkos hätte sterben können. Wenn er ein so guter Lehrer ist, wie du sagst, hätte er zuallererst Volkos retten müssen - ihn aus dem Zimmer bringen oder so. Hat er das getan, Volkos?“


„Nein, er hat versucht, das Feuer zu löschen. Er hat zu mir gesagt, ich soll ihm helfen.“


„Da habt ihr es!“ schrie Rinas triumphierend. „Er hat Volkos sogar noch mehr in Gefahr gebracht. Einen Schüler bei einer Feuersbrunst um Hilfe bitten! Und das nennst du einen guten Lehrer!“


Doch Famma gab noch nicht klein bei. „Und warum war Fikos dann bewusstlos und Volkos ist überhaupt nichts passiert? Weil Fikos versucht hat, ihn zu schützen.“


„Ja, hat er versucht“, nickte Volkos. „Will ich ja gar nicht bestreiten. Aber er hat das Feuer unterschätzt - oder vielleicht hat er auch sich selbst überschätzt. Auf jeden Fall ist er mit der Energie nicht zurechtgekommen. Zuerst hat er seinen Stab zum Glühen gebracht, aber das hat nicht gereicht. Das Feuer war viel zu mächtig. Ich glaube, er hat versucht, die Kraft in sich aufzunehmen - aber dafür war das Feuer viel zu stark. Deshalb ist er wohl ohnmächtig geworden.“


„Seht ihr“, rief Rinas, „er hat nicht gewusst, was er tun soll, er war einfach überfordert. Ich finde, es ist ein Skandal, dass man ihn überhaupt noch unterrichten lässt. Unitas hätte ihn sofort hier wegschicken müssen, wenn in seinem Unterricht Schüler gefährdet werden!“


„Spinnst du?“ ereiferte sich Famma. „Fikos rausschmeißen? Wozu das denn? Er hat das Feuer doch nicht ausgelöst! Und er ist der Feuerexperte hier - er wird herausfinden, was da eigentlich los war. Und was hätte er denn sonst machen sollen? Er konnte diese ganze Energie doch nicht einfach loslassen und die halbe Zitadelle in die Luft jagen. Ich finde es sehr tapfer, dass er versucht hat, die Energie auf sich zu ziehen, um Volkos zu schützen.“


„Oh ja, wie edel!“ spottete Rinas. „Aber er hat das Feuer nicht löschen können.“


„Nein.“ Volkos machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ich habe das Feuer dann unter Kontrolle gebracht. Fikos ist umgefallen und dann war mir klar, dass es jetzt an mir liegt. Ich habe die Energie des Feuers einfach in die Luft abgegeben. Ihr habt bestimmt den Knall gehört. Und die Wärme habe ich an die Decke geleitet.“ Er sah Famma herausfordernd an. „Du hast das wohl noch nicht gelernt, aber das kommt noch. Und Fikos hat wohl nicht daran gedacht oder es nicht geschafft. Ich habe schon alles gelernt, was er mich lehren kann.“


„Klar. Vielleicht solltest du uns unterrichten und nicht Fikos. Frag doch Unitas, ob du nächstes Jahr den Feuerunterricht geben kannst.“


„Fikos muss jedenfalls weg.“ Rinas gab immer noch nicht auf und Alkin fragte sich, was er gegen Fikos hatte. „Es ist klar, dass er die Sache nicht im Griff hatte. Er ist eine Gefahr!“


„Jetzt mach aber einen Punkt! Eine Gefahr!“ Famma tippte sich unmissverständlich an die Stirn.


„Hört auf, euch zu streiten!“ schaltete sich jetzt ein anderes Mädchen ein. Ein brauner Zopf fiel ihr bis auf den Rücken. Sie trug den gleichen blauen Stein wie Airon. „Unitas muss das entscheiden, und er weiß immer, was er tut.“
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